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Viele von uns werden sich noch an den 3. Mai 2001 
erinnern. In unserer Region regnete es innerhalb 
kurzer Zeit bis dahin unvorstellbare Wassermassen. 
Die zerstörerische Wirkung dieser Wassermengen 
wurde besonders im Alpetal deutlich, als dort die 
Straße von Alperbrück bis Mühlhausen unpassier-
bar wurde.

Es kann aber auch vom Gegenteil berichtet wer-
den. Die Sommer 1959 und 1969 waren heiß und 
trocken. Es fiel kaum Regen. Wer noch weiter zu-
rückgeht, wird den Sommer 1947 in Erinnerung 
haben. Von Mai bis Ende August war Sonnenschein 
und Trockenheit angesagt, von Regen keine Spur, 
d.h. am 23. Juli ereignete sich ein Gewitterguss. 
Doch das Wasser nutzte nichts. Die Böden waren 
zu ausgetrocknet, um den Regen aufnehmen zu 
können.
Um diese Zeit waren die Wiesen braun verbrannt. 
Das Gras hatten die Kühe, Schafe und Ziegen längst 
abgeweidet. Da sich an den Straßenrändern noch 
der eine oder andere Löwenzahn herauswagte, er-
gab sich hier ein wenig Viehfutter. Vielfach ging 
man mit den Tieren aber auch in den Wald, wo 
Laubholzsträucher noch ein paar Blätter hergaben.
Ganz schlimm erging es auch den Gärten und Fel-
dern. Die Bohnen, Erbsen, Kohlsorten und Salat-
pflanzen bildeten sich ganz zurück. Lediglich der 
nächtliche Tau verschaffte etwas Flüssigkeit. Die 
Halme von den Getreidesorten Roggen, Weizen, 
Gerste und Hafer erreichten längst nicht die übli-
che Länge, und die Ähren trugen kaum Körner.
Dabei mussten die Erträge aus der Viehhaltung, 
den Gärten und Feldern für die Menschen unse-
rer Region reichen. Und dieses Problem war jetzt 
besonders groß, weil zwei Jahre nach Kriegsende 
die aus dem Osten geflüchteten und vertriebenen 
Menschen mitversorgt werden mussten. Dieser 
Riesenaufgabe, eine halbwegs gerechte Vertei-
lung der vorhandenen Lebensmittel zu sichern, 
stellte sich damals der Landrat des Oberbergischen 
Kreises, Dr. August Dresbach.

Als Oberberger wusste er um die Bedeutung der 
Kartoffel für den täglichen Bedarf.  Und gerade die 
Kartoffelfelder, durch die Trockenheit schon ge-
nug geschädigt, waren noch zwei besonderen Ge-
fahren ausgesetzt: Die heranrückende Kriegswalze 
aus dem Osten hatte uns die Wildschweine zuge-
trieben und die Kartoffeln waren ein Hauptan-
griffsgebiet dieser Tiere, die andere Gefahr ging 
von den Kartoffelkäfern aus, die vor 70/80 Jahren 

aus Amerika bis nach Frankreich und Holland ein-
geschleppt worden waren und nun auch bei uns 
ihr Unwesen trieben. Um die möglichen Schäden 
gering zu halten, mussten vor allem wir Kinder auf 
die Kartoffelfelder, um die Käfer und ihre Larven 
abzulesen.
Es war wohl Dr. Dresbach, der anordnete, dass in 
jeder Gemeinde Vertrauensleute die möglichen 
Ernteerträge einschätzen sollten. An den Kar-
toffelfeldern wurde 1 m² gehackt, die geerntete 
Menge auf einer Küchenwaage gewogen, und 
das Ergebnis  rechnete man dann auf das ganze 
Feld um. Wer eine größere Erntemenge erwarten 
konnte als der errechnete persönliche Bedarf, war 
abgabepflichtig.

Je nach Dorflage unterschiedlich ergaben sich er-
hebliche Trinkwasserprobleme, z.B. lagen Bütting-
hausen, Angfurten und Soelsiefen in gesicherten 
Quellengebieten. In meinem Heimatdorf Dreis-
bach gestaltete sich die Lage jedoch dramatisch. Es 
gab hier mehrere Wasserleitungen, aber nur eine, 
unsere, an der sechs Häuser hingen, fiel nicht tro-
cken. Zunächst konnten wir die Nachbarn mit ver-
sorgen, die mit großen Eimern anrückten. Aber ab 
Ende Juli konnte diese Nachbarschaftshilfe nicht 
mehr geleistet werden – wir hätten sonst selbst auf 
dem Trockenen gesessen. Zwei alte Brunnen, die in 
Vergessenheit geraten waren, wurden wieder frei-
gelegt. Aber da es keine Haspel gab, war hier das 
Wasserschöpfen sehr beschwerlich. Viele fuhren 
mit Schubkarren und Leiterwagen nach Soelsiefen 
oder Büttinghausen, um sich in großen Milchkan-
nen und Eimern Wasser zu holen. 

Von 1950 bis 1953 wurde die Gen-
keltalsperre gebaut. Wiehl erhielt 
danach eine zentrale Wasserver-
sorgung. Die regenarmen Jahre 
1959 und 1969 konnten, was das 
Trinkwasser anbelangt, nun 
nicht mehr schrecken. Und 
seit 1973 ist die Wiehltal-
sperre in Betrieb. In beiden 
Talsperren können fast 40 
Millionen m³ bestes Trink-
wasser vorgehalten wer-
den. 

Wilfried Hahn    

Wasser, unser wichtigstes Lebensmittel
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Die Wiehltalsperre – nicht nur ein Wasserreservoir 

Nicht weit von Wiehl entfernt in der Gemeinde 
Reichshof liegt inmitten einer einzigartigen Land-
schaft die Wiehltalsperre, reich an Wäldern, Wie-
sen, seltenen Tieren und Pflanzen. 
Was heute manchem Wanderer paradiesisch er-
scheint, war damals mit dem Bau der Talsperre ein 
tiefer Einschnitt in den ursprünglichen Charakter 
dieser Landschaft. Stark betroffen waren die über 
Generationen alteingesessenen Bewohner, die um 
ihr Hab und Gut kämpften – und um ihre Heimat. 
Trotz jahrelanger und  zäher Verhandlungen mit 
dem Aggerverband als Bauträger wurde im Jahre 
1967 mit dem Bau der Wiehltalsperre begonnen. 
In Anbetracht dessen mussten 450 Menschen Haus 
und Hof verlassen. Wo sich einst das idyllische 
Flüsschen Wiehl durchs Tal schlängelte, versanken 
11 Dörfer in den Fluten der Talsperre.

Nach 6 Jahren Bauzeit war eine Talsperre mit einer 
Breite zwischen 80-100 m, einer Länge von ca.7 km 
und einer überstauten Fläche von 189 ha entstan-
den. Tiefe Taleinschnitte, dünne Besiedlung, ein 
niederschlagsreiches Einzugsgebiet und vor allem 
eine Talenge waren gute Voraussetzungen, um 
dieses Mammutprojekt zu ermöglichen.

Neben der Dhünntal- und der Wahnbachtalsper-
re ist die Wiehltalsperre die drittgrößte Talsperre 
im Bergischen Land, mit einem Stauraum von 31,7 
Mill. cbm. Während viele Talsperren im Bergischen 
für Freizeit und Erholung genutzt werden, ist die 
Wiehltalsperre ausschließlich für die Trinkwasser-
versorgung zuständig. Insbesondere nach dem 
letzten Weltkrieg wuchsen Industrie und Bewoh-
nerzahl in den Großstädten. Und somit nahm der 
Bedarf an Trinkwasser stetig zu.

Inzwischen ist an der Wiehltalsperre ein Paradies 
aus Menschenhand entstanden. Als Trinkwassertal-
sperre verfügt sie über eine ca. 100 m Schutzzone 
rund um das Gewässer, die niemand betreten darf. 
Im Laufe der Jahre hat sich hier eine Landschaft 
mit einzigartigen Naturräumen gebildet, ein Pa-
radies für Tiere und Pflanzen, die vom Aussterben 
bedroht sind.
Ein ausgewiesenes Wanderwegenetz außerhalb 
der Schutzzone bietet dem Erholungsuchenden im-
mer wieder die Möglichkeit, durch Sichtschneisen 
auf den romantischgelegenen Stausee zu schauen. 
Ein kleiner Höhepunkt: Von einer Plattform kann 
man die „Krombacher Insel“ sehen.

Ingrid Pott
Quelle: Dokumentation Wiehltalsperre

Der Stauweiher Bieberstein

Der Fluss Wiehl wird zwischen Brüchermühle und 
Remperg angestaut und bildet dort den Stauwei-
her Bieberstein. Er wurde von 1935-1936 erbaut 
und ist 1 km lang und 120 m breit. 
Der Stauweiher dient der Stromerzeugung sowie 
als Ausgleichsweiher. Eine Rohrturbine erzeugt 
ca. 0,8 Mio. kWh Strom jährlich. Der Damm ist ein 
Erddamm mit innenliegender Lehmkerndichtung. 
Betrieben wird die Stauanlage durch den Agger-
verband.

Der Stauweiher Bieberstein beheimatet viele ver-
schiedene Fischarten, darunter Bachforellen, Aale, 

Zander, Stichlinge, Karpfen, Schleien und Regen-
bogenforellen (welche hier regelmäßig eingesetzt 
werden). Durch den reichen Fischbestand ist der 
Stauweiher zu einem beliebten Anglerziel gewor-
den, was jedoch nur Mitgliedern des Angelvereins 
vorbehalten ist. 

Und auch wenn die Temperaturen zum Baden lo-
cken: Es ist im Biebersteiner Stausee verboten! 
Zum einen stehen große Teile des Uferbereiches 
unter Naturschutz, zum anderen war es in der Ver-
gangenheit mehrfach zu Unfällen gekommen, da 
die Gefahren auf dem ehemaligen Betriebsgelän-
de des Steinbruches unterschätzt wurden.

Die Brucher Talsperre

Die Brucher Talsperre wurde 1912 bis 1913 aus 
Bruchsteinen errichtetet, die Staumauer von 1990 
bis 1993 für 21 Millionen DM saniert und verstärkt. 
Die Talsperre gehört zur Gemeinde Marienheide 
und dient neben der Hochwasserregulierung der 
Niedrigwasseraufhöhung und der Naherholung. 
Betreiber der Talsperre ist der Wupperverband. 

Das gestaute Gewässer ist der Brucher Bach. Durch 
einen 1280 m langen, westlich von Holzwipper an-
setzenden Stollen wird auch Wasser aus der Wip-
per zugeführt. 

Auf dem Stausee kann man aktive Erholung betrei-
ben wie Segeln, Schwimmen, Boot fahren usw. 

Quelle: Wikipedia, die freien Enzyklopädie

Die Aggertalsperre

Die Talsperre im Tal der Agger wird durch die Flüs-
se Agger, Genkel und Rengse gespeist und dient 
der Stromerzeugung, dem Hochwasserschutz, der 
Niedrigwasseraufhöhung und der Brauchwasser-
versorgung.
Überall an den oberbergischen Wasserläufen ent-
standen Fabrikunternehmen. Den Handwerkern 
reichte die Energie, die sie zum Betreiben der 
Hämmer brauchten, noch aus, doch hatten die 
Fabrikanten einen erhöhten Energiebedarf. Hinzu 
kam ein weiteres Problem. Die Hauptproduktions-
zeit der meisten Betriebe lag im Sommer, wo die 
Flüsse nur wenig Wasser führen und in den Win-
termonaten gab es oft Überschwemmungen und 
Hochwasserschäden. Oberbergische Fabrikanten, 
allen voran Kommerzienrat Bernhard Krawinkel, 
gründeten 1923 eine Talsperrengenossenschaft, 

die sich aus Unternehmen im Aggertal zusammen-
setzte. 

Weihnachten 1928 wurde in der Talsperre zum 
ersten Mal Wasser gestaut und fünf Bauernhöfe 
in Bredenbruch, sechs in Deitenbach und vier in 
Bruch versanken in den Fluten. Für manchen, des-
sen Familie vielleicht seit Jahrhunderten hier sess-
haft war, wird es schmerzhaft gewesen sein, nie 
wieder heimatlichen Boden betreten zu können. 
Doch ein wenig höher hinauf ist eine kleine Kolo-
nie neuer Häuser entstanden.

Die Aggertalsperre ist ein Anziehungspunkt für 
Freizeitgestaltung. Es gibt einen Jugendzeltplatz, 
einen Bootshafen für Segel- und Ruderboote, zahl-
reiche Wanderwege, Rastplätze, Grillplätze und sie 
ist ein beliebter Platz für Sporttaucher.

Brigitte Brandl

Vorweg: Danke für die span-
nenden Themenvorschläge, die 
mich erreicht haben! Der erste 
beinhaltet gleich Stoff für (min-
destens) zwei Artikel: „Warum 
vertragen sich Kölner und Düssel-
dorfer eigentlich nicht? (Schlacht 
von Worringen).“ 
Um es direkt zu sagen: Die „viel-
geliebte Feindschaft“ * zwischen 
Düsseldorf und Köln hat mit der 
berühmten Schlacht von Worrin-
gen absolut nichts zu tun. Aber 
gehen wir die Geschichte chro-
nologisch an und beginnen mit 
der Schlacht von Worringen. Was 
geschah an jenem 5. Juni 1288? 
Wer war beteiligt? Und worum 
genau ging es eigentlich? 

*An dieser Stelle danke ich meiner Kollegin 
Marie-Isabelle Schwarzburger, die mir diese 
treffende Formulierung für den Artikel über-
lassen hat.

Was geschah?
Am 5. Juni 1288 trafen auf der 
zwischen Düsseldorf und Köln 
gelegenen Fühlinger Heide bei 
Worringen zwei Heere aufein-
ander. Das größere war das des 
kölnischen Erzbischofs Siegfried 
von Westerburg (†1297) und 

seiner Verbündeten. Ihm gegen-
über stand unter Führung des 
Herzogs Johann I. von Brabant 
(†1294) das zweite Aufgebot 
dieses Tages. Es umfasste neben 
vielen anderen auch die Truppe 
des Grafen Adolf V. von Berg 
(†1296) und die bergischen Bau-
ern. Insgesamt geht man von 
etwa 4000-4500 Rittern und ei-
ner ähnlich großen Anzahl an 

Fußsoldaten aus. Das Gemetzel 
dauerte bis zum späten Nach-
mittag, am Ende des Tages war 
der kölnische Erzbischof in die 
Gefangenschaft des Grafen von 
Berg geraten; die Truppen Jo-
hanns von Brabant und somit 
auch der Graf von Berg waren 
siegreich. 

Wer war beteiligt?
Es ist unmöglich, in diesem Rah-
men alle Beteiligten der Schlacht 
aufzuzählen. Um einen Eindruck 
zu gewähren, sei gesagt: Das 
gesamte Rheinland war in Be-
wegung, ebenso das Bergische 
und Westfalen. Auf Seiten des 
kölnischen Erzbischofs kämpften 
unter anderem die Grafen von 
Luxemburg, Geldern und Nas-
sau. Johann von Brabant stan-
den neben dem Grafen von Berg 
und den bergischen Bauern auch 
der Graf von der Mark sowie die 
Bürger der Stadt Köln zur Seite, 
die gegen ihren eigenen Erzbi-
schof zu Felde zogen. Sie sehen: 
Siegfried von Westerburg hatte 
es sich mit der Stadt Köln tüchtig 
verdorben. 

Wie war das eigentlich… mit der Schlacht von Worringen?

Herzog Johann von Brabant in der 
Schlacht von Worringen. 
Codex Manesse (Große Heidelberger 
Liederhandschrift)
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Und was war eigentlich los?
Vordergründig ging es bei der 
Schlacht von Worringen um eine 
Erbstreitigkeit. Zu Beginn des 
Jahrzehnts, 1883, war Irmgard 
von Limburg, die einzige Toch-
ter und Erbin des söhnelosen 
Herzogs Walram IV. von Limburg 
gestorben. Aus der Ehe der Her-
zogin mit Graf Rainald I. von 
Geldern (†1326) waren keine 
Kinder hervorgegangen, sodass 
die Nachfolge im Herzogtum 
Limburg unklar war. Anspruch 
erhob der Witwer Irmgards, Rai-
nald von Geldern, doch auch 
Adolf V. von Berg machte, ne-
ben weiteren Prätendenten, An-
sprüche geltend. Was zunächst 
einmal wie eine Streiterei unter 
Adeligen anmutet, der man kei-
ne große Bedeutung beimessen 
sollte, gewann an Brisanz, als 
der Erzbischof von Köln sich ein-
mischte. Siegfried von Wester-
burg sah sich als oberster Lehns-
herr des Herzogtums Limburg 
und wollte über den dortigen 
Machthaber entscheiden. Eine 
Entscheidung, die sicherlich nicht 
zugunsten des bergischen Gra-
fen ausgefallen wäre, weil die 
kölnischen Gebiete sich bei den 
in Personalunion regierten Herr-
schaften Berg und Limburg ge-
nau in der Mitte befunden hät-
ten. Ein territorialer Vorteil für 
den Grafen von Berg, eine stän-
dige Bedrohung für den kölni-
schen Erzbischof. Siegfried woll-
te das verhindern und Adolf von 
Berg sah sich in dieser als „Lim-
burger Erbfolgestreit“ berühmt 
gewordenen Situation plötzlich 
einem sehr mächtigen Gegner 
gegenüber. Diesen Gegner – das 
sah Adolf schnell ein – konnte er 

nicht bezwingen, seine Ansprü-
che auf das Erbe allein niemals 
durchsetzen. So verkaufte seine 
Rechte am Herzogtum Limburg 
schon 1283 an Herzog Johann 
I. von Brabant. Für eine Heirats-
verbindung zum brabantischen 
Herzogshaus und eine stattliche 
Summe Geld. Der Verkauf wurde 
1287 öffentlich. Und Rainald von 
Geldern zog nach, verkaufte nun 
wiederum seine Rechte an Hein-
rich VI. von Luxemburg (†1288). 
So nahm das Unglück endgültig 
seinen Lauf: Seit Februar 1288 
war es immer wieder zu Angrif-
fen und kleineren Schlachten 
zwischen den Parteien und ihren 
inzwischen zahlreich geworde-
nen Verbündeten gekommen, 
am 5. Juni schließlich eskalierte 
die angespannte Situation und 
die Schlacht von Worringen be-
endete auch den Limburger Erb-
folgestreit: Limburg wurde von 
Johann I. von Brabant erobert.

Die eigentlichen Ursachen für die 
Schlacht von Worringen liegen 
jedoch sehr viel tiefer. Der Lim-
burger Erbfolgestreit förderte 
einen bereits schwelenden Kon-
flikt zwischen dem Erzbischof 
von Köln und den ansässigen 
Territorialherren zutage. Der Erz-
bischof von Köln war der obers-
te Lehnsherr eines gewaltigen 
Gebietes, doch die Adeligen, die 
innerhalb dieses Gebietes ihre 
Territorien beherrschten, fanden 
sich mit ihrer untergeordneten 
Rolle zunehmend nicht mehr ab. 
Auf ihren Ländereien wollten sie 
selbstbestimmt und unabhängig 
vom Erzbischof herrschen. Dieser 
sich im Laufe des gesamten 13. 
Jahrhunderts zuspitzende Kon-

flikt entzündete sich am Limbur-
ger Erbfolgestreit. Ausgelöst hat 
die unklare Erbfolge diese be-
reits seit langem gärende Unru-
he im kölnischen Lehnsverband 
aber keineswegs.

Und Düsseldorf?
Wie schon gesagt: Die Rivalität 
zwischen Köln und Düsseldorf 
lässt sich mit der Schlacht von 
Worringen nicht erklären. Wir 
wissen nicht einmal, ob über-
haupt ein Düsseldorfer an der 
Schlacht teilnahm. Möglich ist 
das wohl, nur überliefert ist es 
nirgends. Darüber hinaus hätten 
die Düsseldorfer, ebenso wie die 
Kölner Bürger, auf der Seite des 
Grafen von Berg gestanden. Von 
Rivalität kann also hier noch kei-
ne Rede sein. Außerdem besaß 
Düsseldorf zum Zeitpunkt der 
Schlacht noch nicht einmal die 
Stadtrechte (die erhielt es erst 
am 14. August 1288 von Adolf V. 
von Berg). Keine sonderlich gute 
Ausgangslage, um mit der rund 
40.000 Einwohner umfassenden 
Großstadt Köln in ernsthafte 
Konkurrenz zu treten. Aber das 
ist eine andere Geschichte …

Marieke Neuburg

Quellen: 
Dross, Fritz: Kleine Düsseldorfer Stadt
geschichte, Regensburg 2007.
Herborn, Wolfgang: Worringen, Schlacht 
v., in: Lexikon des Mittelalters 9, Stuttgart, 
Weimar 1999, col. 337.
Janssen, Wilhelm: „Quod deinceps liberi 
essent ab archiepiscopo Coloniensi“.  
Der Tag von Worringen und die Grafen  
von Berg und von der Mark, in: Blätter für  
deutsche Landesgeschichte 124 (1988),  
S. 407-453.
Kupper, Jean-Luis: Limburg, Gft., Hzm., in: 
Lexikon des Mittelalters 5, Stuttgart, Weimar 
1999, cols. 1986-1988
Torunsky, Vera: Worringen 1288. Ursachen 
und Folgen einer Schlacht, Köln 1988.

Es gibt viele Organisationen und Vereine, die sich 
an ältere Menschen wenden und Angebote für 
diese bereithalten. Hier wird Hilfe und Betreuung, 
dort werden Ausflüge und Veranstaltungen ange-

boten. Auch Tauschbörsen im Sinne von „ich mähe 
deinen Rasen, du nähst meine Gardine“ existieren. 
Aber gerade in einer Zeit kleiner werdender Fami-
lien, wenn beispielsweise die Kinder aus dem Haus 

Initiative 55plus – Wir für uns

Einige Teilnehmer der Gruppe „55plus“.

1 + 1 = 6
Mein Neffe Jancee hat vor einiger Zeit sein oberbergisches Elternhaus verlassen, um „in der Fremde“ zu 
studieren. Das ist vor allem für seine Mutter schlimm, die ihn sehr vermisst. Da freute sie sich natürlich 
besonders, als ihr „Kleiner“ sie (nach gefühlt sehr langer Zeit) besuchen kam. Aber jetzt hat sie davon 
erstmal genug! Denn als der Filius wieder fuhr, hatte er doch ganz versehentlich einen Käfig mit zwei 
Goldhamstern bei ihr „vergessen“. Was wollte sie also anderes tun, als die beiden nachaktiven Tiere zu 
versorgen? Zu allem Überfluss stellte sich heraus, dass die Tierchen durchaus keine zwei Mädchen waren, 
wie bisher angenommen, sondern ein Pärchen, dass sich auch gleich daran machte, fruchtbar zu sein und 
sich zu vermehren. Die Zahl der putzigen Tiere wuchs über Nacht auf sechs Exemplare an. 
Zur weiteren Empfängnisverhütung wurde das Pärchen getrennt, was aber nichts brachte. In Jancees 
Zimmer stehen mittlerweile fünf Käfige mit Hamstern. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, wann neue 
dazu kommen. „Der Junge soll mir nach Hause kommen!“, ärgert sich die Mutter.
Jaja, Kinder bleiben uns immer erhalten, wenn auch nur indirekt, weiß� Gabriele Vetter

sind, fehlt eine Initiative aktiver Menschen der 
„Generation 55plus“, die sich als lockere Gruppe 
zusammenschließen möchten, um gemeinsam In-
teressen zu teilen, Freizeit zu verbringen oder sich 
im Akutfall auch einmal zu helfen („Mein Bein ist 
gebrochen, wer kann für mich einkaufen?“).

Wichtig ist dabei, dass dabei keinerlei Verpflich-
tung oder Aufrechnung untereinander erfolgt. 
Wer Lust und Zeit hat, der kommt/fährt mit/springt 
ein.
Aus dieser Motivation entstand vor einigen Jahren 
durch Gespräche in einem kleinen Freundeskreis 
die Idee, in Wiehl und Umgebung Menschen zu 
suchen und zusammenzubringen, die Freizeitakti-
vitäten teilen und ein vielfältiges Miteinander er-
leben möchten. 
So wurde im November 2011 in Wiehl die Gruppe  
„55plus“ gegründet, die seit nunmehr über sechs 
Jahre ein lebendiges Miteinander pflegt. Jeder fin-
det hier Gleichgesinnte, die seine Interessen teilen. 
Sich untereinander auch einmal in kleinen Dingen 
helfen, ist selbstverständlich geworden.
2012 ergab sich die Möglichkeit, sich dem Bielstei-
ner Netzwerk (BieNe) anzuschließen. Dadurch kön-
nen Räume und Medien der Stadt Wiehl genutzt 
werden. 

Die Treffen der Gruppe, jeweils am 2. und 4. Mitt-
woch im Monat um 18 Uhr, finden seitdem im 
Johanniterhaus in Wiehl statt. Die Termine erschei-
nen regelmäßig unter den Veröffentlichungen des 
Bielsteiner Netzwerkes.

Interessierte sind jederzeit herzlich willkommen. 
Schauen Sie doch einfach mittwochs mal herein!
Es spielt keine Rolle, ob Sie noch im Beruf oder 
schon im Ruhestand, ob Sie alleinstehend oder mit 
Partner sind.

 
Und hier eine kleine Auswahl der bisherigen ge-
meinsamen Aktivitäten:

-	 Theaterbesuche in Köln, Wiehl und  
Gummersbach

-	 Diverse Veranstaltungen im Burghaus Bielstein
-	 Gemeinsam frühstücken (privat und im Café)
-	 Walken, wandern, spazieren gehen
-	 Fahrrad und Segway fahren
-	 Diverse Museumsbesuche
-	 Konzertbesuche
-	 Grillen
-	 Besuch von Veranstaltungen in Gelsenkirchen, 

Venlo, Zülpich, Marburg, Keukenhof
-	 Schifffahrten
-	 Fahrt mit der Postkutsche
-	 Gemeinsam kochen und essen
-	 Besuch von Vorträgen
-	 Gemeinsame Urlaube in Bad Nauheim, Domburg, 

Cuxhaven und anderer
-	 Kinobesuche und noch vieles mehr.
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Ein „pädagogischer“ Übersetzungsfehler
Viele Generationen von Schülern 
mussten sich diesen Spruch des 
berühmten römischen Philoso-
phen Seneca (1–65 n. Chr.) an-
hören. Lehrer und Eltern greifen 
gern darauf zurück, um schul-
müden Jugendlichen den Sinn 
des Unterrichts zu erklären. Zu 
Glück haben sich die jungen Leu-
te selten die Mühe gemacht, das 
Zitat zu überprüfen. Hätten sie 
das nämlich getan, wäre ihnen 
schnell klar geworden, dass sie es 
für ihre Zwecke nutzen können. 

«Non vitae, sed scholae disci-
mus.», Seneca 
(«Nicht für das Leben, sondern 
für die Schule lernen wir.»)

Richtig gelesen: Wir lernen nicht 
fürs Leben, sondern für die Schu-
le, sagt dieser Römer, der unter 
anderem als Erzieher des spä-
teren Kaisers Nero in die Ge-
schichtsbücher einging. Seneca 
übte damit Kritik an den damali-
gen römischen Philosophenschu-
len: 
«Kinderspiele sind es, die wir da 
spielen. An überflüssigen Prob-
lemen stumpft sich die Schärfe 
und Feinheit des Denkens ab; 
derlei Erörterungen helfen uns 

ja nicht, richtig zu leben, son-
dern allenfalls, gelehrt zu reden. 
Lebensweisheit liegt offener zu 
Tage als Schulweisheit; ja sagen 
wir’s doch gerade heraus: Es 
wäre besser, wir könnten unse-
rer gelehrten Schulbildung einen 
gesunden Menschenverstand ab-
gewinnen. Aber wir verschwen-
den ja, wie alle unsere übrigen 
Güter an überflüssigen Luxus, 
so unser höchstes Gut, die Philo-
sophie, an überflüssige Fragen. 

Wie an der unmäßigen Sucht 
nach allem anderen, so leiden 
wir an einer unmäßigen Sucht 
auch nach Gelehrsamkeit: Nicht 
für das Leben, sondern für die 
Schule lernen wir.»

Eifrige Übersetzer «korrigier-
ten» das Zitat in späteren Zeiten 
aus pädagogischen Gründen, so-
dass es heute in der umgekehr-
ten Form viel bekannter ist.
Quelle: www.watson.ch

Ein berühmtes Zitat, das so nie gesagt wurde: 

„Nicht für die Schule, sondern für das Leben lernen wir.“
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Die Freimaurer
Der Freimaurerei haftet bis heute noch etwas Eso-
terisches* an. Aber mit Magie hatte Freimaurerei 
nie etwas zu tun.
Allerdings sind die Freimaurer bis heute als inter-
national organisierte Gruppe oft noch Gegenstand 
von Verschwörungstheorien. Von besonderer Fas-
zination für den esoterischen Teil der Freimaurerei 
ist noch heute die Geschichte des Templerritter-Or-
dens, der zu Beginn des 14. Jahrhunderts durch Kö-
nig Philipp des Schönen von Frankreich und Papst 
Clemens V. entmachtet und blutig verfolgt wurde.

Der Begriff Freimaurer bezieht sich auf das engli-
sche „freestone–mason“, also auf den „freistehen-
den Stein“, den der Steinmetz bzw. Steinbildner zu 
bearbeiten verstand.
„Freemason“ wurde ins Deutsche mit „Loge“ über-
setzt und bedeutet „die Bauhütte“, das Gebäude, 
die Werkstatt und Versammlungsraum. 
Später wurde der Begriff „Loge“ für 
die Bauhandwerker verwendet, die 
in den Dombauhütten des Mittel-
alters arbeiteten. Solche Logen be-
standen z. B. im 14. und 15.Jahr-
hundert am Yorker Münster, 
an der Kathedrale von Can-
terbury u.a.

Die Regierungen der frühen 
Neuzeit erkannten Privilegien –
außer für den Adel und den Kle-
rus – nur den handwerklichen 
Ständen zu.
Die Maurer bildeten schon 
im Mittelalter eine Gilde, 
die erstaunliche Privilegi-
en genoss. Geschützt durch 
eine päpstliche Bulle, durften Maurer das gesamte 
christliche Abendland bereisen und ungehindert 
Grenzen passieren.

Als die Zeit der großen Dombauten im 17. Jahr-
hundert ausklang, wurden die Organisationen der 
Bauleute zunehmend von Intellektuellen unter-
wandert. 
Adelige, Offiziere, Schriftsteller und Männer, die 
kein Handwerk ausübten, schlossen sich den Lo-
gen an und wurden als Maurer akzeptiert. Da die 
Logen schon erhebliche karikative Pflichten ge-
genüber ihren Mitgliedern übernommen hatten, 
waren ihnen die finanziellen Beiträge der ange-
nommenen „Maurer“ zur Erfüllung ihrer Aufga-
ben sehr willkommen.

Die sogenannten „Alten Pflichten“ beinhalten 
heute noch das Grundgesetz der Brüderlichkeit, 
das die Mitglieder zu Toleranz, Achtung gegen-
über dem Andersdenkenden verpflichtet und sie 
zugleich aufruft, dem Sittengesetz zu gehorchen. 
Damit war gemeint: alles zu tun, was Leben erhält, 
fördert und schützt und alles vermeidet in Wort, 
Tat und Handlung und Gebärden, was Leben ver-
nichtet, einschränkt und verunstaltet.

Die Freimaurerlogen wollen, als Gemeinschaft brü-
derlich verbundener Menschen, heute der Gefahr 
der Isolierung des Einzelmenschen in der moder-
nen Gesellschaft entgegenwirken. Sie folgen der 
Tradition, das Trennende zu überwinden, Gegen-
sätze abzubauen, Verständigung und Verständnis 
zu fördern. 
Die Logen waren geschlossene Gesellschaften. Ihre 
Verschwiegenheit schützte sie vor dem Zugriff der 
herrschenden Staatsgewalt und schloss ihre Mit-

glieder brüderlich zusammen. Das „neue 
Denken“ nahm in den Logen seinen 
Anfang. 

Die Vorschrift der alten Maurer, sich 
aus politischem und religiösem Streit 
herauszuhalten gilt auch heute noch. 
Der Abbau der Standesschranken, die 
Selbstbefreiung des Menschen durch 
Erkenntnis und Wissen, macht viele 
Logenbrüder zu Trägern der Verhei-

ßung einer besseren, menschlicheren 
Welt. Berühmte Mitglieder waren Hesse, 
Goethe, vom Stein, Voltaire, Lortzing, Liszt, 

Herder, Tucholsky, Wilhelm I., Mozart 
und viele andere. Mozart wurde 1784 
in die Wiener Loge „Zu Wohltätigkeit 
aufgenommen“. Er schuf zahlreiche 
logenbezogene Werke, wie zum Bei-

spiel „Die Zauberflöte“, „Maurische Trauermusik“, 
Kantaten und Lieder.

Hermann Hesse schreibt dazu:
„Es scheint wirklich den Menschen nur eine Hoff-
nung zu geben: Zwar nicht die Welt und die an-
deren, aber wenigstens sich selbst einigermaßen, 
ändern und besseren zu können: Auf denen, die 
das tun, beruht im Geheimen das Heil der Welt.“

Peter Weins

* Esoterik: Geheimlehre; bestimmte religiöse, mystische oder philo-
sophische Riten, Ideen und Gebräuche, die nur für Eingeweihte zu-
gänglich sind

Quelle: „Logen der Freimaurer “, von Jürgen Holtorf,  
für Nicol Verlagsgesellschaft Hamburg

Symbol der Freimaurer: Zirkel und Winkel. 
Bronzeplastik „Erster Grad“ von Jens 
Rusch in der Wikipedia auf Deutsch

Lustiges aus Schüleraufsätzen:

Aus Dänemark wird Butter eingeführt, weil die dänischen Kühe unternehmungslustiger  
und an technischer Durchbildung unseren Kühen überlegen sind.

- Frage:  
  In welchem Jahrhundert möchte ich leben und warum?- Antwort:  
  In der Regierungszeit von Karl dem Großen.    Dann bräuchte ich alles nicht mehr lernen, was    nachher passierte.

Die Germanen erhoben sich gegen Varus,  

weil er sie mit dem Beil hinrichten ließ und das 

waren sie nicht gewohnt.
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„Mir selbst etwas Besonderes 
gönnen“ – mit diesem Wunsch 
begann mein Abenteuer „Afri-
ka“, das ich zusammen mit neun 
Frauen aus ganz Deutschland 
erlebte. Die Sonne Afrikas, das 
satte Grün und die rote Erde wa-
ren meine ersten Eindrücke, als 
wir Richtung Südwesten Kenias 
fuhren. Dort, in der Nähe des 
Viktoriasees, lebt Lencer, unsere 
Gastgeberin, und ihre Familie. 

Sie gehört zur Frauengruppe 
der Luo, die seit über 30 Jahren 
eine intensive Freundschaft mit 
dem Verein „Lebendige Kom-
munikation mit Frauen in ihren 
Kulturen“ (LebKom) verbindet. 
Gemeinsam entwickelten sie das 
Mit-Reiseprojekt „As Friends to 
Kenya“, das uns zehn Frauen 
zusammengeführt hat, um ge-
meinsam mit der Luo-Familie zu 
leben, in ihren Homes zu schla-
fen, mit ihnen auf das Feld zu 
gehen und dort mit ihren Werk-
zeugen zu arbeiten, gemeinsam 
ihre Mahlzeiten zu kochen und 
zu essen. Kurzum: für 17 Tage 
den eigenen Alltag zu verlassen 
und in das Leben kenianischer 
Menschen einzutauchen. 
Noch bevor wir Lencers Häuser 
sehen, hören wir den Gesang der 
großen Familie und dann kommt 
eine Schar Frauen und Kinder 
tanzend und singend auf uns 
zu. Wir steigen aus dem Bus und 
sind umgeben von frohem La-
chen und rhythmischem Singen 
und Tanzen. Die mir, einer Frem-
den, entgegengebrachte Freude 
und Herzlichkeit bewegen mich 
sehr. 

Der Tag beginnt mit dem Hah-
nenschrei. Erste Sonnenstrahlen 
dringen in unser gemütliches 
Home und tauchen es in war-

mes Licht. Von draußen höre ich 
die helle Stimme von Lencer. Sie 
nutzt die Stunden vor der Hitze 
Afrikas für die Feldarbeit. Die 
Hacke geschultert, macht sie sich 
mit aufrechtem Gang auf den 
Weg. Kenianische und deutsche 
Frauen greifen sich ebenfalls 
Werkzeuge und gehen mit. 
Feldarbeit ist in Kenia Frau-
enarbeit. Die meisten Männer 
gehen unter der Woche in der 
Stadt ihren Geschäften nach. In 
der Küche, einer eigenen Hütte 
auf Lencers Grundstück, treffe 
ich Beatrice. Sie hat bereits in 
der Feuerstelle aus drei Steinen 
das Feuer entfacht und bereitet 
einen nahrhafter Maisbrei. Der 
Mais wird vom Feld nebenan ge-
erntet und unmittelbar gekocht.
Dazu gibt es Bananen, Mango, 
Papaya und Avocado, frisch ge-
pflückt duften sie, wie nur unter 
der Sonne gereiftes Obst riechen 
kann. 
Wir tauchen bewusst in den 
Alltag unserer kenianischen Fa-
milie ein und lernen jeden Tag 
mehr ihren Lebensalltag kennen 
und schätzen. Und wenn wir am 
Abend im Schein der Petroleum-
lampe zusammensitzen, hören 
wir gespannt zu, wenn sie uns 
von ihrem Leben, ihrer Kultur 
und Tradition berichten, und 
wir tun es ebenso von unserem 

Leben. Durch das Eintauchen in 
den Alltag und das Verstehen der 
jeweils anderen Kultur weicht 
Stück für Stück das Gefühl der 
Fremdheit und es entsteht ein 
Miteinander. Wir begegnen uns 
unabhängig von Hautfarbe und 
Kultur und entwickeln Freund-
schaften. 
Bevor der Abend zu Ende geht, 
laden uns unsere neu gewonne-
nen Freundinnen und Freunde 
ein, ihre Lieder zu lernen. Wir 
singen gemeinsam und tanzen 
ausgelassen. Im Nu ist die Le-
bensfreude unserer Gastgeberin-
nen auf uns alle übergesprungen 
und wir begreifen, dass wir keni-
anische Kultur erleben.
Wir schließen die Kluft zwischen 
Schwarz und Weiß, eine einzig-
artige, neue Erfahrung, denke 
ich glücklich, als ich unter dem 
Moskitonetz in meinem Bett lie-
ge.
Mit Menschen in ihrer anderen 
Kultur zu leben, wie wir es im 
Mit-Reiseprojekt tun, heißt auch, 
neue Wege der Entwicklungszu-
sammenarbeit kennenzulernen, 
durch die unsere Freundinnen 
ihre Lebenssituation verbessern. 
Lencer führt uns zu der Gesund-
heitsstation, die ihre Frauen-
gruppe und LebKom zusammen 
aufgebaut haben. Vor dem Ge-
bäude stehen ca. 20 Stühle. Alle 

Afrika erleben: Eine nachhaltige Begegnungsreise

Eintauchen in den kenianischen Alltag und Neues  
mitnehmen für das eigene Leben

sind besetzt. Frauen, Männer 
und Kinder erhoffen sich hier von 
dem ausgebildeten Fachpersonal 
medizinische Versorgung und sie 
erhalten sie. Lencer berichtet, 
bevor es diese Station gab, kam 
für manche medizinische Hilfe 
zu spät, weil das nächstgelegene 
Krankenhaus zu weit entfernt 
war. Ihr Traum sei gewesen, dies 
zu verändern und für die Men-
schen in ihrer Region medizini-
sche Hilfe sicherzustellen. 
Durch das Mit-Reiseprojekt wur-
de ihr Traum wahr. Denn die ke-
nianischen Frauen erwirtschaf-
ten sich aus dem gemeinsamen 
Projekt ein Einkommen. Mit 
diesem und der kontinuierlichen 
Begleitung durch eine Sozialpä-
dagogin von LebKom, haben sie 
die Gesundheitsstation aufge-
baut. Heute ist sie besonders für 
alle Frauen in der Region ein Se-
gen, da sie hier auch in Fragen 
der Familienplanung, Schwan-
gerschaft und Geburt Unterstüt-
zung finden.
Aktuell verwirklichen die afri-
kanischen Frauen und LebKom 
auf der gleichen Grundlage das 
Projekt „Gesundes Wasser“, mit 
dem schon bald Regenwasser-

tanks die Frauen und ihre Fami-
lien mit sauberem Wasser versor-
gen.
„Es war ein echtes Erlebnis, so 
hautnah zu erleben, was sich 
ändern kann, wenn man sich 
zusammenschließt, Ideen konse-
quent verfolgt und Freunde hat, 
die beraten und unterstützen, 
aber nicht bevormunden“, fasst 
Claudia, eine Mit-Reisende aus 
Thüringen, ihre Gedanken über 
die nachhaltige Zusammenar-
beit von LebKom und den kenia-
nischen Frauen in Worte und wir 
stimmen ihr zu.

Zu schnell heißt es Abschied neh-
men. Wir singen und tanzen mit-
einander und tauchen noch ein-
mal in die Lebensfreude unserer 
kenianischen Freundinnen ein. 
Ich nehme weit mehr mit nach 
Hause als ich vor dieser Reise 
erahnen, geschweige denn mir 
vorstellen konnte: Freundschaft. 
Zu Menschen, deren Leben zu 
meinem nicht verschiedener sein 
kann. 
Dankbar blicke ich auf die zu-
rückliegenden Wochen zurück: 
Unsere neu gewonnenen Freun-
dinnen begegneten mir von 

Anfang an mit Offenheit, Herz-
lichkeit und Vertrauen und er-
möglichten auch mir, mich ihnen 
zu öffnen. Das Eintauchen in ihr 
Leben lässt mich meines aus ei-
ner neuen Perspektive sehen. 
Neben einem von Hand getöp-
ferten Topf, ist dieses das größte 
Geschenk von ihnen, das ich in 
meinen Koffer packen darf.
Am nächsten Morgen ist es so-
weit. Auf den uns vertraut ge-
wordenen holprigen, unbefes-
tigten Straßen verlassen wir 
unsere Freundinnen. Wir win-
ken, bis wir sie nicht mehr sehen 
können. 
Jetzt wird jede still, bis Elzbieta 
die Stille unterbricht. „Ich kom-
me wieder“, sagt sie und spricht 
uns allen aus dem Herzen. Die 
Aussicht auf ein Wiedersehen 
macht uns den Abschied leicht.

Die nächsten Reisetermine: 
28.09. – 13.10.2018 und  
12.04. – 27.04.2019

Wer sich diese besondere Reise 
gönnen will, kann auf  
www.mit-reiseprojekt-kenia.de 
oder unter 0661- 64125 mehr 
erfahren. 

Inkontinenz…
…ist noch immer ein Tabuthema. Die meisten 
Menschen schämen sich deswegen. Aber seien Sie 
versichert: Fast alle Menschen sind (früher – später 
– zeitweise) davon betroffen.

Unter Inkontinenz wird die fehlende oder man-
gelnde Fähigkeit des Körpers verstanden, den 
Blasen- oder Darminhalt zu halten und selber zu 
bestimmen, wann und wo entleert werden soll. 
Durch fehlende Kontrolle kommt es zu einem un-
willkürlichen Abgang von Harn oder Stuhl zu un-
geeigneten Zeitpunkten und Orten.
Inkontinenz ist nicht gleich Inkontinenz. Es gibt 
verschiedene Arten und jede Art hat ihre eige-
nen Symptome. Da Inkontinenz prinzipiell in die 
Behandlung eines Facharztes gehört, ist es auch 
wichtig, dem Arzt genau seine Symptome sagen zu 
können. Anhand dieser kann er einfacher feststel-

len, um welche Art der Inkontinenz es sich handelt 
und er kann gezielt eine Behandlung einleiten.

Überlaufinkontinenz: Die Bezeichnung ist sehr zu-
treffend. Die Blase läuft regelrecht über. Folgende 
Symptome kennzeichnen diese Form:
- Tröpfelnder Urinverlust der sporadisch, aber auch 

dauerhaft auftreten kann.
- Oft wird der Harnverlust gar nicht bemerkt.
- Die Blase entleert sich beim Toilettengang nicht 

vollständig.
- Permanentes Gefühl zur Toilette zu müssen.

Belastungsinkontinenz: Die Inkontinenz tritt bei 
physischer Belastung auf. Sobald die Blase kör-
perlich belastet wird kann, kann es zu Harnverlust 
kommen. Der Urin geht ohne Harndrang ab.
Man unterscheidet drei Grade:
1.	durch Heben oder Tragen von schweren Gegen-

ständen, aber auch durch Niesen oder Husten.
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2.	durch spontane Körperbewegungen wie Aufste-
hen, Hinsetzen oder auch Gehen.

3.	bereits im Ruhezustand oder im Liegen, kann 
das Wasser nicht mehr gehalten werden.

Dranginkontinenz: Bei dieser Form spricht man 
auch von Reizblase oder überaktiver Blase.
- Die Betroffenen verspüren schlagartig einen ex

trem starken Harndrang, bei nicht voller Blase.
- Der Harndrang ist oft so stark, dass die Betroffe-

nen den Urin nicht mehr halten können und es 
nicht bis zur Toilette schaffen

- Dieser starke und schlagartig Drang tritt mehr-
fach am Tag und in der Nacht auf.

Mischinkontinenz: Hierbei treten sowohl Sympto-
me der Dranginkontinenz als auch der Belastungs-
inkontinenz auf. Da die Symptome vielfältig sein 
können, ist es schwierig, eine Mischinkontinenz 
klar zu diagnostizieren.

Reflexinkontinenz: Die Reflexinkontinenz tritt auf-
grund von Krankheiten (z.B. Parkinson, nach einem 
Schlaganfall oder auch einer Demenzerkrankung) 
und Nervenstörungen (z.B. Querschnittslähmung 
oder Rückenmarksschädigung) auf. Aufgrund die-
ser Umstände ist es den Betroffenen häufig nicht 
mehr möglich, den Harndrang zu spüren und Bla-
senentleerung kann nicht mehr willentlich gesteu-
ert werden.

Tipps zur Förderung der Kontinenz und zum 
Umgang mit Inkontinenz:

Trinken: Soweit aus medizinischer Sicht keine Ein-
schränkung der Flüssigkeitsaufnahme erforderlich 
ist, sollte genug getrunken werden. Zum Abend 
hin kann die Trinkmenge eingeschränkt werden, 
damit der nächtliche Schlaf seltener durch Toilet-
tengänge beeinträchtigt wird.

Speisen: Scharfe Speisen können die Blase reizen. 
Stark zuckerhaltige Lebensmittel und Getränke 
können bei bestimmten Krankheiten die Vermeh-
rung von Bakterien im Urin und damit eine Blasen-
entzündung fördern. Allgemein ist eine ausgewo-
gene, ballaststoffreiche Ernährung mit reichlich 
Obst und Gemüse zu empfehlen. Übergewicht 
sollte reduziert werden, da es die die Belastungs-
inkontinenz fördert.

Kleidung: Menschen, die an einer Inkontinenz lei-
den, sollten sich warm kleiden. Vor allem durch 
kalte Füße und auskühlenden Unterleib kann häu-
figes Wasserlassen ausgelöst werden.

Medikamente: Einige Medikamente können die 
Harn- und Stuhlausscheidung beeinflussen, z.B. 
sogenannte „Wasser“-Tabletten. Sie sollten mit 
Ihrem Arzt sprechen, wann und in welcher Dosie-
rung die Medikamente notwendig sind. Manchmal 
hilft auch eine langsam gesteigerte Einnahme oder 
die Frage nach Alternativen. Je nach Form der In-
kontinenz gibt es aber auch Medikamente, die zu 
einer Inkontinenzförderung beitragen. 

Blasen- und Beckenbodentraining: Zur Kontinenz-
förderung ist es möglich unter Anleitung einer 
Fachberaterin ein Blasentraining durchzuführen. 
Ferner kann ein Beckenbodentraining im Rahmen 
der Physiotherapie bzw. Krankengymnastik helfen. 
Sie benötigen dafür eine Verordnung vom Arzt.

Operative Maßnahmen können bei anatomischen 
Problemen der Blasen-Beckenregion sinnvoll sein 
(z.B. Prostatavergrößerung)

Toilettentraining: Die meisten Menschen haben 
ein individuelles Ausscheidungsmuster, gehen also 
häufig zur gleichen Zeit zur Toilette. Dies kann 
man sich beim Toilettentraining zunutze machen 
und zu einer Verbesserung führen. Kontrollieren 
Sie über einige Tage hinweg die Toilettengänge 
und auch die unkontrollierten Harnabgänge und 
notieren sich diese. Gehen Sie dann rechtzeitig 
vorher oder auch regelmäßig (z.B. alle zwei Stun-
den) zur Toilette. 

Hilfsmittel: Geeignet sind Einweg-Vorlagen oder 
Slipeinlagen, die es für die unterschiedlichen 
Schweregrade gibt. Bei einer schweren Inkonti-
nenz sind geschlossene Windelhosen geeignet, die 
mehr Flüssigkeit aufsaugen können.

So vielfältig wie die Arten der Inkontinenz sind 
auch die Produkte. Deshalb ist das Fassungsvermö-
gen nicht das Einzige, worauf Sie achten sollten. 
Vorlagen und Windelhosen müssen bequem und 
passgenau sitzen. Nur so können sie einen optima-
len Schutz bieten. Die Hilfsmittel sind in verschie-
denen Größen erhältlich. Für Männer und Frauen 
gibt es unterschiedliche Produkte. 
Für jede Art von Inkontinenz gibt es die passge-
nauen Produkte und man kann wieder ein Stück 
Lebensqualität zurückgewinnen.
Inkontinenzmaterialien sind verschreibungsfähig! 
Sprechen Sie mit Ihrem Arzt!

Elke Bergmann, Sandra Peifer

Quellen: Newsletter „Pflege durch Angehörige“ 2018/3
Praxisreihe der Deutschen Alzheimer Gesellschaft e.V., Band 8, Inkon-
tinenz in der häuslichen Versorgung Demenzkranker, 3. Auflage 2012

Bedarf – Bedürfnis
Zwei Worte – ein Begriff?
Auf den ersten Blick scheint es 
das gleiche zu bedeuten. 

Zur Klärung darf ich sagen: 
Bedarf ist etwas, das uns Men-
schen von außen angetragen 
wird. Man sagt zum Beispiel: 
„Der Bedarf an Pflege muss er-
höht werden oder es erfordert 
mehr Bedarf an Zeit.“ Diese Bei-
spiele kann man beliebig weiter-
führen, es bleibt dabei, Bedarf 
kommt von außen! 
Bedürfnisse dagegen sind ganz 
anders gelagert, denn diese 
kommen aus uns Menschen 
selbst! Man darf hier sagen: Es 
sind unerfüllte Wünsche, welche 
man schon lange mit sich herum-
trägt, bis hin zur Sehnsucht nach 
Aufmerksamkeit, Zärtlichkeit, 
Anerkennung und, nicht zu ver-
gessen, Sexualität. 

Oder ein Theaterbesuch, Reisen 
in ferne Länder, ein spannendes 
Fußballspiel in einem Stadion. 
Man könnte noch viele Beispie-
le aufzählen, die Liste wäre sehr 
lang. 
Eine große Rolle spielt die Wer-
bung der heutigen Zeit. Sie gau-
kelt uns vor, man müsse dieses 
und jenes kaufen, um gewisse 
Grundbedürfnisse zu befriedi-
gen.
Wir sind zwar schon älter und 
haben unser Leben fast hinter 
uns gebracht, aber man kann 
uns unsere Bedürfnisse nicht 
absprechen oder vorschreiben. 
Trotzdem merken wir, dass unser 
Leben noch ganz schön aufre-
gend  und turbulent ist. Es gibt 
Zeiten, da kommen Gedanken, 
die uns fragen lassen „Kann ich 
mir das alles überhaupt leisten? 
Lässt mein Allgemeinzustand das 
zu? Macht das alles noch Sinn?“
Man beruhigt sich mit den Ge-

danken, das kann ich immer 
nochmal machen, das hat noch 
Zeit. Letztlich bleibt es dann 
aber dabei. Schade, Gelegenheit 
verpasst!
Nun aber zum Schluss: Begeg-
nen wir einem Menschen, sollten 
wir daran denken, dass er gese-
hen und angenommen werden 
möchte, dass er vielleicht Freund-
schaft sucht. Dann können wir 
entdecken, dass auch uns die Be-
gegnung gut getan hat (Es war 
mir ein Bedürfnis.).

Das waren meine Gedanken 
um die zwei Worte Bedarf und 
Bedürfnis. Die Bedeutung ist so 
vielfältig und vieldeutig, dass es 
mir Spaß gemacht hat, in die Tie-
fe zu gehen und das bestmög-
liche heraus zu holen, wenn es 
heißt: „Ein Mensch hat Bedürf-
nisse, sein Bedarf ist groß.“

Brigitte Kempkes

Quelle: Philipp Guttmann in Wikimedia Commons

Die Maslow Pyramide der Bedürfnisse 
ist eine Theorie des Psychologen Abraham 
Maslow. Sie ordnet menschliche Bedürf­
nisse in einer hierarchischen Struktur und 
versucht, diese zu erklären.
Maslow betont die Ganzheitlichkeit des 
Menschen. Er führt aus, dass „der gesam­
te Einzelne motiviert ist und nicht nur ein 
einzelner Teil von ihm“.
Als Beispiel dafür nennt Maslow die 
Auswirkungen von Hunger, die den ge­
samten Menschen betreffen. Auf körper­
licher Ebene ändert sich zum Beispiel die 
Wahrnehmung: Hungrige Menschen neh­

men Nahrungsmittel anders und gezielter 
wahr, als sie es sonst tun würden.
Die maslowsche Bedürfnispyramide be­
schäftigt sich mit Inhalt, Art und Wir­
kung von Lebensmotiven. Maslow fand 
heraus, dass manche Bedürfnisse Prio­
rität vor anderen haben. Sauerstoff und 
Nahrung brauchen wir zum Beispiel 
dringender als ein neues Auto. Deshalb 
ordnete er Bedürfnisse zunächst nach  
5 Kategorien:
• Physiologische (Körperliche) Bedürfnisse
Atmung (saubere Luft); Wärme (Kleidung); 
Trinken (sauberes Trinkwasser); Essen (ge­
sunde Nahrung); Schlaf (Ruhe und Ent­
spannung)
• Sicherheitsbedürfnisse
Unterkunft/Wohnung; Gesundheit; Schutz 
vor Gefahren; Ordnung (Gesetze, Rituale)
• Soziale Bedürfnisse
Freunde, Partnerschaft, Liebe, Nächstenlie­
be, Sexualität, Fürsorge, Kommunikation
Die drei untersten Stufen der Maslow 
Pyramide sind auch als die sogenannten 
Grundbedürfnisse bekannt.
• Individualbedürfnisse
Mentale, -/körperliche Stärke, Erfolg, Un­

abhängigkeit und Freiheit, Ansehen, Pres­
tige, Wertschätzung, Achtung und Wich­
tigkeit.
• Selbstverwirklichung
Wenn alle vorhergehenden Bedürfnisse 
befriedigt sind, wird nach Maslow eine 
neue Unruhe und Unzufriedenheit im 
Menschen erwachen: Er strebt nach der 
Selbstverwirklichung. Es geht dabei um 
den Wunsch, das eigene Potential voll aus­
zuschöpfen. Die Stufe der Selbstverwirkli­
chung folgt keinem allgemeingültigen 
Weg, sondern ist sehr stark vom Einzelnen 
abhängig.
Die Bedürfnisse in der Maslow Pyramide 
sind für alle Menschen gleich und ändern 
sich nicht. Grundbedürfnisse sind zeitlos 
und die meisten Probleme entstehen aus 
unbefriedigten Bedürfnissen. Die mensch­
lichen Grundbedürfnisse sind und waren 
immer starke Treiber für Erneuerungen – 
und sie sind ein Erfolgsgarant für Ideen, 
die sich an Ihnen orientieren. Die Befriedi­
gung seiner Grundbedürfnisse ist für den 
Menschen das höchste Gut, nachdem er 
strebt, denn die Befriedigung ist die Vor­
aussetzung für ein zufriedenes Leben. 
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Ambulanter

Sandra Zeiske

Ambulanter Pflegedienst Sandra Zeiske

Bechstraße 1 · 51674 Wiehl
Tel. 02262/999 999 6

info@pflegedienst-s-zeiske.de
www.pflegedienst-s-zeiske.de

Wir bieten Ihnen
ein umfangreiches Betreuungsangebot und
professionelle Pflege, durch unser freundliches, qualifiziertes Fachpersonal, 
in der eigenen häuslichen Umgebung.
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 Immobilienverkauf ist Vertrauensache! 
 

                Vertrauen Sie auf: 
-    14 jährige, kompetente Immobilienvermarktung 
-    Erstellen eines kostenlosen Wertgutachtens 
-    Nachvollziehbar Erläuterung des Wertgutachtens 
-    Erstellen eines aussagekräftigen Exposé´s inkl. Foto 
-    Werbung im Internet und den Printmedien 
-    Ermittlung von Kaufinteressenten (Bestandskunden/ 
     Neukunden) 
-    Durchführen von Besichtigungsterminen 
-    Erledigung behördlicher Angelegenheiten 
     ( z.B. Einsicht in das Baulastenverzeichnis) 
- Überprüfung der erforderlichen Kaufpreisfinanzierung 
- Vorbereiten des notariellen Kaufvertrages 
- Die Anwesenheit beim Notar 
- Evtl. Suche nach einem neuen Wohndomizil 

 
Aktuell suchen wir Einfamilienhäuser, Eigentumswohnungen, Grundstücke 
in den Bereichen Wiehl, Nümbrecht, Gummersbach, Engelskirchen, Lindlar
 

                                 Wir freuen uns über Ihren Anruf ! 
 

                 Tel. 02262/699631, Fax. 02262/699632 
                              adamimmobilien@t-online.de 
                                www-adamimmobilien.de 

 
 
 

Der Schriftsteller James A. Miche-
ner erwähnt in seinem Roman 
„Die Kinder von Torremolinos“ 
einen gewissen Mister Holt, der 
in der Welt viel herumgekommen 
ist und die Angewohnheit hatte, 
den jeweiligen Standort an seiner 
Tür festzuhalten. Zudem machte 
er eine geographische Lagebe-
schreibung anhand der Längen- 
und Breitengrade rund um den 
Globus.
Diese Idee habe ich aufgegriffen 
und auf die Stadt Wiehl übertra-
gen.

Die Koordinaten von Wiehl sind: 
Östliche Länge von Greenwich 
7,33 Min.,
Nördliche Breite 50,57 Min.

Wenn man also entlang dem 7. 
Längengrad nach Süden fährt 
oder fliegt, geht es zunächst über 
die Schweiz Richtung Mittelmeer. 
Den Afrikanischen Kontinent be-
rührt man in Algerien, Niger und 
Nigeria. Und nun geht es über 
den Atlantik direkt zum Südpol. 
Wann kommt man sonst schon 

mal zum Südpol? Auf der ande-
ren Seite der Erdkugel geht es 
dann auf dem 173. Längengrad 
weiter immer Richtung Norden. 
Im Pazifischen Ozean überqueren 
wir die Doppelinsel Neuseeland, 
die Deutschland auf der Erdkugel 
genau gegenüber liegt. Also für 
uns am anderen Ende der Welt. 
An den Fidschiinseln vorbei geht 
es weiter über den Stillen Oze-
an bis nach Sibirien. Am Nordpol 
wechseln wir wieder vom 173. 
zum 7. Längengrad. An Spitzber-
gen vorbei geht es über Norwe-
gen zurück nach Deutschland.

Und nun kommen wir zu dem 
„Ritt“ auf dem Breitengrad.
Hier wird es schon interessanter, 
da wir entschieden mehr Länder 
unter den Füßen haben.
Besteigen wir zur Abwechslung 
mal einen Ballon und fahren nach 
Osten, immer der Sonne entge-
gen. Über Görlitz fahren wir nach 
Polen, Kiew, das Alteigebirge, die 
Mongolei, die Mandschurei (Chi-
na), die Insel Sachalin nördlich 
von Japan, entlang des südlichs-

ten Zipfels der Halbinsel Kamt-
schatka, über den Pazifik entlang 
der Aleuten (USA) nach Kanada.
Im Bereich der Beringstraße, die 
wir passiert haben, kreuzen sich 
übrigens unser Breiten- und Län-
gengrad, bevor sie nach Deutsch-
land zurückkehren.
Kanada, das wir nun überqueren, 
liegt gar nicht so weit im Norden, 
wie man vermutet. Wir passieren 
nämlich die Olympiastadt Calgery 
und fahren quer durch Kanada 
nach Neufundland.
Noch zweimal geht es über den 
Ozean. Dieses Mal über den Atlan-
tik. Wir überqueren die Südspitze 
von England und den Ärmelkanal 
zwischen Dover und Calais, aller-
dings nicht auf der Schifffahrts-
route, sondern von West nach Ost 
Richtung Dünkirchen.

Über Brüssel und Köln geht es zu-
rück zum „Mittelpunkt der Erde“, 
nach WIEHL.

Gerhard Schulze

Übrigens: Der geographische 
Mittelpunkt der Erdoberfläche ist 
der geometrische Schwerpunkt 
aller Landflächen der Erde. Dieser 
liegt bei der Stadt Çorum in der 
Türkei.

Ungeschminkt die Meinung sagen?
Das deutsche Fernsehvolk quittiert mit Gelächter den Volksbühnen-Auftritt verschrobener Typen – vor-
zugsweise herrschsüchtiger Opas. Sie sagen (z.B. auf Bayern 3) ganz „hinterfotzig“ unliebsame Wahr-
heiten. „So etwas“ – dachte ich mir an einem runden Geburtstag „also, so etwas werde ich jetzt auch 
praktizieren. Lange genug höflich gewesen und alles geschluckt, was mir so geboten wurde“. Und dann 
machte ein Kölner Taxifahrer meine bösen Vorsätze zunichte: Er hob mich in die Gefilde des angesagten 
Jugendwahns. Das ging so:

Ich suchte vergeblich an einem noch nicht ganz fertig gebauten neuen Edel-Domizil für Senioren den 
Eingang zur Wohnung einer kürzlich schon eingezogenen betagten Freundin. Ein Taxi stand wartend an 
einem der zahlreichen Eingänge. Etwas schüchtern fragte ich den Fahrer: „Entschuldigung, ich möchte 
ins Altersheim“. Der rundlich-rosige Mittfünfziger hinter dem Steuer sah mich verblüfft an: „Nää - watt 
denn, junge Frau, wat wolln se da drin? Se sinn doch sowat von rejell knackfrisch!“ – Ich glaubte ihm 
sofort! Nur, mit diesem gestärkten Selbstbewusstsein lebte ich genau 24 Stunden lang. 
Da eilte ich beschwingt, gebräunt und frisch zum Freibad. Davor wankte mir der besäuselte Vertreter 
einer „Randgruppe“ entgegen und fragte herausfordernd: „Wie alt sinn Sie – ich bin siebzig – aber Sie, 
Madam, sinn minstens -hupps – achtzig!“. - Päng!! -  Heruntergeholt vom Höhenflug! – Und jetzt wollen 
wir mal überlegen, was es so auf sich hat mit „ehrlich die Meinung sagen“. � Lydia Grabenkamp

QUO VADIS (Wohin gehst du)
Eine Kurzgeschichte über die Stadt Wiehl

Marieke Neuburg




